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Es geht geisterhaft zu, jeder Augenblick des Lebens will uns etwas sagen, aber wir wollen diese Geisterstimme nicht hören. Wir fürchten uns, wenn wir allein und still sind, daß uns etwas in das Ohr geraunt werde, und so hassen wir die Stille und betäuben uns durch Geselligkeit.

 
 
Friedrich Nietzsche  (1844 – 1900)
 

 
 

 
 
Vorwort
 
 
 
 
Dieser Roman ist während der Corona-Pandemie entstanden, doch dieses Thema fließt nicht in die Handlung ein. Ein Mystery-Roman sollte meiner Meinung nach nur so viel Realität beinhalten wie unbedingt notwendig, denn gerade das Surreale macht ihn so spannend. Einigen Lesern wird meine Entscheidung nicht gefallen, aber man kann es nicht jedem recht machen. Dennoch hoffe ich, dass wir alle die Krise mehr oder minder heil überstehen und bald wieder „normale“ Verhältnisse einkehren werden. Besonders was die Kleinkunstszene betrifft, die es besonders hart getroffen hat. In diesem Sinne: Bleiben Sie bitte gesund!
 

 
 
Norman Dark
 
im Oktober 2020 
 
 
 
 
Der Klinikflur lag verlassen da. Um diese Uhrzeit schliefen alle. Kimberlee Dearing die zum Nachtdienst eingeteilt war, bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Nein, nicht schon wieder, dachte sie. Ich halte das nicht aus. Aber alles Leugnen half nichts. Es war wieder passiert, das spürte sie ganz genau. Und wieder war sie ganz allein auf der Station. 
 
 >>Hallo<<, rief sie leise, aber natürlich kam wieder keine Antwort. >>So zeigen Sie sich doch. Sprechen Sie mit mir, wenn Sie Hilfe brauchen.<<
 
 Keine Antwort. Es war deutlich kühler im Raum geworden, und es klang, als würden Wassertropfen zu Boden fallen. Kimberlee fröstelte und zog ihre Strickjacke bis unter das Kinn. Dann sah sie die Frau den Gang entlang kommen. Ihr ganzer Körper, die langen, dunklen Haare und die Kleidung waren vollkommen durchnässt. Sie lief vornübergebeugt, als trüge sie eine schwere Last auf dem Rücken. Das heißt, von Laufen konnte eigentlich keine Rede sein, es war mehr ein Schleichen oder Schweben. Trotzdem hinterließen ihre Füße feuchte Abdrücke auf dem Boden, und wenn sie kurz innehielt, bildeten sich sofort kleine Wasserlachen.
 
 Das Schlimmste aber waren ihre toten Augen. Kimberlee wusste nur zu gut, wie gebrochene Augen bei Toten aussahen. Ein Anblick, an den sie sich nie gewöhnen würde.
 
 Als die unheimliche Fremde um die Ecke im Gang verschwand, nahm Kimberlee ihre ganze Kraft zusammen und ihren ganzen Mut, um der Gestalt zu folgen. Sie ahnte bereits, welches Zimmer die Frau ansteuern würde. Eines, das schon längst nicht mehr an Patienten vergeben wurde, weil es dort so unheimlich zuging, dass es ständig Ärger gegeben hatte. Stattdessen nutzte man es jetzt als Lagerraum für alles Mögliche. 
 
 Als Kimberlee die Tür aufstieß und das Licht einschaltete, war sie nicht sonderlich überrascht, dort niemanden vorzufinden. So war es immer gewesen. Es schien, als hätte sich die Gestalt in Luft aufgelöst oder in Dampf verflüchtigt. Einzig die feuchten Fußspuren waren geblieben. Doch die endeten mitten im Raum.
 
 Kimberlee seufzte und holte aus der Putzkammer Eimer und Wischmop. Hoffentlich sieht mich jetzt keiner, dachte sie. Gerade, wo der Putzdienst eben durch ist. Dann begann sie die Pfützen auf dem Gang und im Zimmer aufzuwischen. Dabei fiel ihr ständig eine ihrer langen, blonden Locken ins Gesicht. Doch das war ihr geringstes Problem, denn erneut drehte sich ihr der Magen um, weil das Wasser nach fauligem Fisch und Verwesung roch. Ein Gestank, dem man nur mit einer gehörigen Portion Desinfektionsmittel beikommen konnte, dachte sie und seufzte erneut. 

    
        1. Kapitel

     
 
 
Am nächsten Morgen traf die Frühschicht ein. Der stets gute Laune verbreitende Pfleger Jax Martin, sein deutlich muffeligerer Kollege Chase Carter sowie zwei Krankenschwestern – die immer ein wenig schnippische Dakota Archer und die liebenswürdige Brooke Nolan, mit der Kimberlee sogar privat befreundet war.
 
 >>Du siehst ja schrecklich aus, Honey<<, begrüßte sie Brooke. >>Hattest du eine unruhige Nacht?<<
 
 >>Das kann man wohl sagen. Sie war wieder da.<<
 
 >>Wer?<<
 
 >>Die Wasserleiche. Ich habe sie so deutlich gesehen wie dich jetzt. Und sie ist wieder in dem bewussten Zimmer verschwunden.<<
 
 >>Kann es nicht sein, dass du kurzzeitig eingenickt bist, Darling?<<, fragte Dakota mit süffisantem Lächeln. 
 
 >>Nein, das kann nicht sein. Ich schlafe nicht im Dienst, damit du Bescheid weißt.<<
 
 >>Komisch, dass nur du sie siehst und sonst niemand.<<
 
 >>Auf dieses Vorrecht würde ich gern verzichten.<<
 
 >>Komm, lass dich nicht ärgern. Wir trinken in der Kaffeeküche zusammen einen Kaffee, bevor du dich auf den Heimweg machst.<<
 
 In der kleinen Pantry machte sich bereits Jax an der Kaffeemaschine zu schaffen. >>Einen Moment müssen die Ladys schon noch warten<<, sagte er belustigt.
 
 >>Könntest du uns einen Moment allein lassen, Jax?<<, fragte Brooke.
 
 >>Bitte, wenn ich dem Kaffee beim Durchlaufen zusehe, geht es auch nicht schneller. Aber nicht, dass ihr die ganze Kanne allein leertrinkt.<<
 
 >>Sehr witzig. Wir rufen dich dann, wenn es so weit ist.<< Brooke gab ihr aufgesetztes Lächeln auf und blickte wieder ernst. >>Hör nicht auf die dumme Pute von Dakota. Du weißt doch, die kann es nicht ertragen, wenn eine hübscher ist als sie.<<
 
 >>Ich halte das bald nicht mehr aus. Ständig habe ich bei den Nachtschichten Angst, die unheimliche Gestalt könnte um die Ecke kommen, so wie heute Nacht. Du bist doch schon deutlich länger hier als ich. Hattet ihr mal eine Patientin, die ins Wasser gegangen ist?<<
 
 >>Nicht dass ich wüsste. Aber ich kann mal Rosalie fragen, die ist von allen am längsten hier.<<
 
 >>Ja, tu das bitte. Ich möchte endlich Gewissheit haben, was hinter dem Spuk steckt. Hat es früher schon mal ungewöhnliche Vorkommnisse auf der Station gegeben?<<
 
 Brooke überlegte einen Moment zu lange, wie Kimberlee auffiel. >>Also, mir ist eigentlich nichts bekannt<<, sagte sie schließlich, wobei sie eine Strähne ihres glatten, dunklen Haares in den Fingern drehte.
 
 Eine Geste, die Kimberlee bereits an ihr kannte. Ein Zeichen für Verlegenheit.
 
 >>Komm schon, du brauchst mich nicht zu schonen. Früher oder später verplappert sich ohnehin die eine oder andere.<<
 
 >>Also, manche wollen nachts in den Gängen dunkle Schatten gesehen haben. Manchmal auch Patienten, die kurz vorher gestorben waren. Aber für mich gilt das nicht. Ich habe wohl keinen Sinn für derlei Erscheinungen.<<
 
 >>Danke für deine Ehrlichkeit. Und glaub mir, es ist kein Privileg, wenn man begabt für so etwas ist.<<
 
 Brooke tat etwas Kaffeesahne in zwei Becher und füllte mit Kaffee auf. Als sie Kimberlee die Tasse reichte, kam Chase vorbei. 
 
 >>Da komme ich ja gerade richtig<<, sagte er flapsig.
 
 >>Ja, aber lass noch etwas für Jax übrig. Der war nämlich vor dir da und hat den Kaffee aufgesetzt. Eine Handlung, die dir auch ganz gut zu Gesicht stehen würde<<, meinte Brooke.
 
 >>Ich komme doch gar nicht dazu, weil immer einer von euch schneller ist.<<
 
 >>Haha, und beim Kaufen von einer neuen Packung offensichtlich auch.<<
 
 >>Na gut, ich bin mal wieder dran. Werde es morgen beherzigen<<, sagte Chase und zog beleidigt ab.
 
 Kimberlee musste grinsen. Eigentlich gefiel ihr der Haufen, einschließlich der Ärzte, hier ganz gut. Dabei hatte es zu Anfang ganz anders ausgesehen. Der erste Tag würde ihr für immer im Gedächtnis bleiben.
 
 
 
 
Voller Aufregung und Nervosität hatte Kimberlee ihre neue Stellung in der großen Klinik angetreten. Schon als Kind hatte sie gewusst, dass sie dort einmal arbeiten würde. Immer wenn sie mit ihren Eltern an dem imposanten Bau vorbeigefahren war. Percy und Amanda Dearing hatten ihrer Tochter den Spleen gelassen. Wohl wissend, dass Kinder bis zum Erwachsenwerden noch öfter ihren späteren Berufswunsch ändern. Doch Kimberlee hatte mit Hingabe ihre Puppen versorgt. Ihnen Salben aufgetragen und Pflaster und Verbände angelegt. Und wenn jemand in der Familie krank wurde, war sie nicht müde geworden, den „Patienten“ mit heißem Tee und kleinen Köstlichkeiten zu füttern. Nicht nur Fieber messen, sondern auch den Puls fühlen waren ihre liebsten Handlungen gewesen. Und Amanda hatte mit Rührung bemerkt, wie die Kleine dabei auf ihre Armbanduhr sah, ohne recht zu begreifen, was der aktuelle Wert bedeutete.
 
 In den folgenden Jahren hatte Kimberlee mit großer Zielstrebigkeit ihren Berufswunsch verfolgt. Nach dem High School Abschluss hatte sie den College-Abschluss in Pflege und zuletzt die NCLEX-RN-Pfüfung zur Erstregistrierung als Registered Nurse absolviert. Doch später musste sie eine Mindeststundenzahl in der Pflegepraxis und ständige Weiterbildung nachweisen, um ihre Berufslizenz und ihre Registrierung zu behalten. Die einwandfreie Lebensführung, entsprechend einem Führungszeugnis, die von ihr erwartet wurde, stellte für sie als wohl erzogene und behütete Tochter keine Hürde dar. 
 
 Der erste Tag in der Klinik war trotz allem nicht leicht für sie – inmitten neuer Kollegen und unbekannter Ärzte. Doch was sie dort erwartete, zeichnete sich bereits deutlich ab. Das Grauen, das ihr an diesem Tag widerfuhr, hielt sie für einen Augenblick für einen Streich oder eine Bewährungsprobe der Kollegen. Aber wie hätten diese eine derartige Inszenierung bewerkstelligen sollen? War fortan der prägende Gedanke.
 
 Man bat sie lediglich um einen Gefallen, weil gerade kein Pfleger zur Verfügung stand. Sie sollte eine vor drei Stunden verstorbene Patientin mit dem Lastenaufzug in die pathologische Abteilung im Keller der Klinik bringen. Ein Gedanke, der ihr nicht besonders behagte – allein mit einer Leiche im Fahrstuhl. Doch was dann kam, überstieg ihre schlimmsten Befürchtungen. 
 
 Der Aufzug blieb plötzlich zwischen zwei Etagen stehen, und das Licht erlosch. Alle Versuche, ihn mittels Drücken der Knöpfe wieder in Gang zu bringen, scheiterten. Doch damit nicht genug.
 
 Im trüben Schein der Notbeleuchtung sah Kimberlee aus den Augenwinkeln, wie sich der Körper der Verblichenen langsam unter dem Laken aufrichtete. Ein klagender Laut begleitete die Bewegung. Kimberlee schrie aus vollem Halse und hämmerte mit den Fäusten gegen die Metalltüren.
 
 Nach schier einer Ewigkeit setzte sich der Aufzug wieder in Gang und hielt in einer der unteren Etagen. Kimberlee fiel dem durch die Schreie aufgeschreckten Klinikpersonal in die Arme und zitterte wie Espenlaub.
 
 >>Die Frau ist noch am Leben>>, stammelte sie. >>Ich habe es mit eigenen Augen gesehen und gehört.<<
 
 Einer der Ärzte beugte sich über die Bahre und untersuchte die aufgebahrte Frau. 
 
 >>Eindeutig Exitus<<, sagte er nach einer Weile. >>Ich weiß nicht, was Sie zu sehen und zu hören glaubten, aber die Frau ist tot.<<
 
 >>Aber das kann nicht sein. Sie hat sich aufgerichtet und klagende Laute ausgestoßen.<<
 
 >>Das ist ganz unmöglich, meine Liebe. Ja, bei Leichen entstehen Fäulnisgase, die auch aus den Körperöffnungen entweichen, aber nicht schon nach so kurzer Zeit. Und das mit dem Aufrichten ist für Horrorfilme erfunden worden. In der Realität kommt so etwas nicht vor. Ihre Fantasie hat Ihnen aus Angst einen Streich gespielt. Wann ist denn Ihre Schicht zu Ende?<<
 
 >>In zwanzig Minuten.<<
 
 >>Ich denke, niemand wird es Ihnen verübeln, wenn Sie jetzt schon nach Hause gehen und sich ausruhen.<<
 
 >>Aber man erwartet mich oben zurück.<<
 
 >>Keine Sorge, ich telefoniere hinauf.<<
 
 
 
 
Amanda Dearing hatte sofort gespürt, dass ihre Tochter Kummer hatte. >>Ist dein erster Tag nicht so gut verlaufen wie erhofft?<<, fragte sie besorgt.
 
 >>Doch, doch, aber es ist alles noch so neu, und an die Kollegen muss ich mich erst gewöhnen.<<
 
 Am nächsten Tag war sie von manchen schief angesehen oder mitleidig belächelt worden. Nur Brooke hatte sie zur Seite genommen.
 
 >>Ich habe gehört, was passiert ist. Lass dich davon nicht entmutigen. Ich glaube, jede andere hätte ebenso reagiert wie du.<<
 
 Das war der Beginn ihrer Freundschaft gewesen, und zum Glück hatte Brooke darauf verzichtet, Einzelheiten zu erfragen.
 
 
 
 
Am Tag nach der nächtlichen Putzaktion sah Kimberlee, wie der Puertoricaner José die Kammer ansteuerte und kurz darauf zu fluchen begann.
 
 >>Holy Jesus, das ist ja ein Gestank wie aus der Hölle.<<
 
 Kimberlee eilte zu ihm und setzte eine schuldbewusste Miene auf. >>Sorry, ich habe gestern Nacht eine Dose Thunfisch von der Pantry mit zum Stationstresen genommen. Dabei war ich etwas ungeschickt und habe die Hälfte verschüttet.<<
 
 >>Ich hoffe, Sie haben den Fisch nicht gegessen<<, sagte José. >>Dem intensiven, fauligen Gestank nach muss er schon länger verdorben gewesen sein.<<
 
 >>Nein, nein<<, stotterte Kimberlee. >>Ich habe das natürlich auch gemerkt und die Dose gleich weggeworfen. Ich hoffte, das Desinfektionsmittel würde den Geruch abdecken.<<
 
 >>Das hat offensichtlich nicht geklappt. Der Wischmop taugt nur noch für die Tonne.<< José hielt Kimberlees Verlegenheit für ein Zeichen ihres Schuldbewusstseins. >>Nun lassen Sie sich mal keine grauen Haare wachsen, Lady. Es gibt noch reichlich Ersatz hier in der Kammer.<<
 
 >>Fein, bitte verpetzen Sie mich nicht. Es wird nicht gern gesehen, wenn wir am Tresen essen.<<
 
 >>Aber wie werde ich denn? Ich bin Kavalier genug.<<
 
 >>Danke. Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon hier im Haus?<<
 
 >>Das müssen jetzt schon einige Jährchen sein.<<
 
 >>Immer auf dieser Station oder auch auf anderen?<<
 
 >>Früher war ich eine Etage höher, aber jetzt bin ich schon etwa vier Jahre nur auf dieser.<<
 
 >>Und haben Sie mal etwas Ungewöhnliches erlebt, hier oder oben?<<
 
 >>Sie meinen, ob mir ein Gespenst begegnet ist?<<
 
 Kimberlee nickte heftig.
 
 >>Dann haben Sie also auch von dem Klatsch gehört, den man so erzählt? Mir ist in der Tat oben etwas widerfahren, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich habe das noch niemand erzählt, damit man mich nicht für einen hält, der mit dem Vogelbauer Milch holen geht.<<
 
 Kimberlee lachte. >>Nein, auf den Gedanken wäre ich bei Ihnen nie gekommen. Also, was war los?<<
 
 >>Ich habe öfter einen schwarzen Schatten gesehen, der entweder um die Ecke gelugt oder mitten auf dem Gang gestanden hat. Dabei wurde mir jedes Mal angst und bange. Als würde man mir jegliche Lebensenergie aussaugen. Alles erschien plötzlich so sinnlos, und ich wurde grenzenlos traurig. Deshalb habe ich mich auch nach hier unten versetzen lassen.<<
 
 >>Und, ist Ihnen das unheimliche Wesen gefolgt?<<
 
 >>Zum Glück nicht. Beschreien Sie es bitte nicht.<<
 
 >>Dann sind wir also quitt und teilen jetzt gegenseitig ein Geheimnis.<<
 
 >>Genau. Aber ich muss jetzt weitermachen, damit ich meine Arbeit schaffe.<< José zog erleichtert weiter, und auch Kimberlee fühlte sich etwas besser, weil nicht nur sie derlei Erlebnisse hatte, wie Dakota behauptete.
 
 
 
 
 Am nächsten Morgen wartete Brooke mit einer Überraschung auf. >>Du, ich habe mit Rosalie gesprochen und weiß jetzt, um wen es sich bei der Toten handelt.<<
 
 >>Echt? Erzähl schon!<<
 
 >>Vor zwei Jahren wurde eine bewusstlose Frau aus dem Fluss gezogen. Zunächst hielt man sie für tot, aber als man entdeckte, dass sie noch atmete, hat man sie hierher in die Klinik gebracht. Als es ihr besser ging, hat man sie von der Intensivstation zu uns verlegt. Dreimal darfst du raten, in welches Zimmer.<<
 
 >>Nein, etwa in den verfluchten Raum?<<
 
 Brooke nickte lächelnd. >>Aber jetzt kommt der Knüller: Eines Nachts starb sie ohne ersichtliche Grund. Bei der Obduktion stellte man fest, dass sich noch immer Wasser in ihrer Lunge befand. Sie ist also ertrunken. Schon wenige Tage danach beschwerten sich Patienten in dem Zimmer, dass sie nachts eine Frau heimsuchen würde. Eine, die völlig durchnässt war und fürchterlich gestunken haben soll. Jetzt bist du dran.<<
 
 >>Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Einesteils ist es sensationell, andererseits gibt es keine Erklärung, warum die Frau noch immer keine Ruhe findet.<<
 
 >>Weil sie vielleicht der Meinung ist, zu früh von der Intensivstation verlegt worden zu sein. Oder man sich einfach nicht genug um sie gekümmert habe.<<
 
 >>Ja, das könnte eine Erklärung sein<<, sagte Kimberlee. >>Nicht sehr überzeugend, aber möglich.<<
 
 >>Bitte, wenn du eine bessere weißt ...<<
 
 >>Jetzt sei doch nicht gleich beleidigt. Es geht ja nicht gegen dich. Ich finde es toll, was du alles aus dieser Rosalie herausgeholt hast. Die scheint ja eine wahre Fundgrube zu sein, was die Vergangenheit angeht.<<
 
 >>Nicht nur das. Sie ist auch Esoterikerin und betrachtet die Dinge von einer anderen Warte aus.<<
 
 >>Spannend. Die Dame muss ich mir merken.<<
 
 
 
 
Kimberlee sollte bald Grund bekommen, erneut Rosalies Rat zu suchen. Denn in einer Nacht passierte ihr wiederum etwas Unglaubliches. Bei einem ihrer Kontrollgänge sah sie ein junges Mädchen am Ende des Ganges in einem Rollstuhl sitzen. Es handelte sich eindeutig um keine Patientin der Station. Das Mädchen wirkte wie von einem Lichtspot angestrahlt, ohne dass es dafür eine Quelle gab. Erst als Kimberlee auf sie zuging, erkannte sie, dass das Licht von ihr ausging. 
 
 >>Hallo, wer sind Sie, und wo kommen Sie her?<<
 
 Das Mädchen antwortete nicht. Es starrte nur stumm. Kimberlee überlegte, ob sie den Wachdienst zu Hilfe holen sollte. Aber was, wenn die Erscheinung ebenso plötzlich verschwunden wäre wie sie aufgetaucht war? Vom Stationstresen aus konnte Kimberlee nicht erkennen, ob das Mädchen noch immer dort war, deshalb bog sie erneut um die Ecke und sah, wie es sich mit einer alten Dame unterhielt, die ebenso illuminiert war. Die Szene hatte etwas Rührendes, denn die alte Dame strich dem Mädchen liebevoll übers Haar und küsste es auf die Stirn. Dann drehte sie sich um, winkte dem Mädchen noch einmal zu und verschwand dann in dem Zimmer.
 
 Doch das Zimmer war mit einem älteren Herrn belegt, wie Kimberlee genau wusste. Als das Mädchen auch verschwand, betrat Kimberlee vorsichtig den Raum. Der alte Mann schlief ruhig in seinem Bett. Von der Dame gab es keine Spur.
 
 Gleich am nächsten Tag kontaktierte Kimberlee Rosalie Edwards, eine Kollegin, etwa Mitte fünfzig, mit feinen, goldblonden Haaren, einem klaren Gesicht und ungewöhnlich blauen Augen.
 
 >>Ich hörte von meiner Freundin und Kollegin, Brooke, dass Sie sich aufgrund Ihrer langen Tätigkeit in diesem Haus gut mit den Schicksalen ehemaliger Patienten auskennen.<<
 
 >>Weiß Gott nicht mit allen. Dafür gibt es zu viele Abteilungen in der Klinik, aber mit einigen, die vor nicht allzu langer Zeit auf unserer Station gelegen haben, schon<<, sagte sie mit leiser, melodischer Stimme. >>Um wen geht es denn?<<
 
 >>Einen Namen weiß ich leider nicht. Eigentlich geht es auch um zwei Personen, ein junges Mädchen im Rollstuhl und eine ältere Dame, die in Zimmer 7 gelegen haben muss. Die beiden sahen aus, als stünden sie sich sehr nahe.<< Kimberlee erzählte, was sie beobachtet hatte.
 
 >>Ja, das ist eine traurige Geschichte<<, sagte Rosalie. >>Bei der alten Dame handelte es sich um eine gewisse Winnie Parker, die mit Herzproblemen eingeliefert wurde. Als ihre Enkelin Cecely davon erfuhr, ließ sie alles stehen und liegen und raste zu ihrer über alles geliebten Großmutter. Ihre Aufregung ließ sie unvorsichtig werden. Nicht auf den Verkehr achtend, lief das Mädchen vorne auf der Hauptstraße in ein Auto und wurde schwerverletzt in die Notaufnahme gebracht. Zu der Zeit war Winnie schon verstorben. Ihr Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen. Cecely erlag nur eine Stunde später ihren schweren Verletzungen.<<
 
 >>Aber warum saß sie dann in einem Rollstuhl?<<
 
 >>Wahrscheinlich, weil sie unweigerlich in einem gelandet wäre, wenn sie den Unfall überlebt hätte.<<
 
 >>Verstehe, es ist also nicht zwangsläufig so, dass Menschen, die einen Unfall hatten oder im Krieg ein Bein verloren, nach dem Tod wieder eine heile Gestalt aufweisen?<<
 
 >>Nein, nicht zwangsläufig, wie es scheint. Immerhin schließen Sie nicht aus, dass es nach dem Tod irgendwie weitergeht?<<
 
 >>Ich habe mich zuvor nie mit dem Thema befasst. Doch nachdem, was ich hier schon erlebt habe, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.<<
 
 >>Warum sind Sie Krankenschwester geworden, meine Liebe?<<
 
 >>Weil es schon von Kindesbeinen an für mich keinen anderen Weg gab. Ich will mich wahrlich nicht als eine Mutter Teresa hinstellen, die nur ein Ziel hat – sich für andere aufzuopfern, aber der Beruf fasziniert mich einfach. Und der Gedanke, anderen ein wenig helfen zu können, ist eben auch vorhanden.<<
 
 >>Danke für Ihre offenen Worte. Das Krankenhaus ist ein ganz besonderer Ort. Ist Ihnen das bewusst? Hier beginnt für viele das Leben, und hier hört es auch vielfach auf. Die vielen unterschiedlichen Energien, die hier freigesetzt werden, verschwinden nicht einfach, sondern bleiben mitunter noch lange erhalten. Deshalb müssen Sie solche Erlebnisse nicht ängstigen. Die meisten Geister sind Ihnen wohlgesonnen. Arme, verirrte Seelen, die mitunter noch nicht einmal erkannt haben, dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilen.<<
 
 >>Bei Ihnen klingt das alles so einfach.<<
 
 >>Es ist einfach. Es gibt viele Existenzebenen, und manchmal ist es uns vergönnt, für wenige Augenblicke eine andere, fremde zu erschauen. Es ist, als würde sich ein Fenster öffnen.<<
 
 >>Aber was ist mit den Spukerscheinungen, die einen erschauern lassen. Bei denen man das Gefühl hat, etwas Bösem gegenüberzustehen?<<
 
 >>Ich habe nicht gesagt, dass es nur gute Geister gibt. Manche böse Entitäten machen dort weiter, wo sie aufgehört haben. Vor denen muss man sich in Acht nehmen. Ebenso ist es mit Dämonen, die nichts Menschliches an sich haben und einem grundsätzlich schaden wollen. Ich sehe, Sie stehen noch ganz am Anfang, mein Kind.<<
 
 >>Ja, für mich ist das alles neu und unheimlich. Ich weiß auch nicht, ob ich unter diesen Umständen hierbleiben möchte.<<
 
 >>Das ist Ihre freie Entscheidung. Aber denken Sie nicht, dass es in anderen Kliniken anders wäre. Es ist vielleicht weniger bekannt, weil die Menschen, die dort arbeiten, keine feinen Antennen für solche Phänomene haben. Doch Sie gehören offensichtlich nicht dazu.<<
 
 >>Ja leider, ich habe mir diese Gabe nicht ausgesucht und würde nur allzu gern darauf verzichten.<<
 
 >>Sagen Sie das nicht. Es würde Sie um einzigartige, wunderbare Erfahrungen bringen.<<

    
        2. Kapitel

     
 
 
>>Hi sweetheart, wie war die Nacht?<<, fragte Brooke, als sie Kimberlee am Morgen ablöste. >>Hat sich die Meerjungfrau wieder sehen lassen?<<
 
 >>Zum Glück nicht. Es ist, als hätte sie keinen Grund mehr, seit ich ihre Geschichte kenne.<<
 
 >>Was macht unsere liebe, alte Lady?<<
 
 >>Unverändert, das Morphium lässt die Schmerzen erträglich werden. Aber ich fürchte, wir werden sie bald gehen lassen müssen.<<
 
 >>Wie so viele vor ihr und nach ihr. Aber das hört sich flapsiger an, als es gemeint ist. Mir ist die alte Dame auch ans Herz gewachsen.<<
 
 >>Ich werde mich noch kurz von ihr verabschieden, bevor ich heimgehe<<, sagte Kimberlee.
 
 >>Ja, tu das. Sie freut sich bestimmt.<<
 
 Kimberlee ging in das Zimmer von Mrs. Thomas, einer reizenden Frau, die durch ihre Krebserkrankung deutlich an Gewicht verloren hatte. Sie wirkte sehr schutzbedürftig, wie sie so zerbrechlich und fast durchsichtig in ihrem Bett lag.
 
 >>Guten Morgen, Mrs. Thomas. Ich wollte noch schnell Tschüs sagen, bevor ich gehe. Heute Abend sehe ich wieder nach Ihnen.<<
 
 >>Danke, das ist lieb von Ihnen. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, mein Kind?<<
 
 >>Natürlich, gern. Was kann ich für Sie tun?<<
 
 >>Könnten Sie mir etwas Parfüm besorgen? Ich kann den Geruch nach Tod und Desinfektionsmittel nicht mehr ertragen. Am besten etwas Blumiges, das mich an eine Sommerwiese erinnert.<<
 
 >>Ich glaube, ich hätte da was. Dazu muss ich nur kurz an meinen Spind gehen.<<
 
 Als Kimberlee zurückkam, hielt sie einen hübschen Flakon in der Hand und sprühte der alten Lady etwas auf den Unterarm. >>Na, wie gefällt Ihnen das?<<
 
 >>Genau so etwas habe ich gemeint. Es duftet herrlich. Was bin ich Ihnen schuldig?<<
 
 >>Nichts. Das ist nämlich ein Geschenk der Kollegen. Deshalb verraten Sie mich bitte nicht. Mir ist es etwas zu süß. Ich mag mehr die frischen Zitrusdüfte.<<
 
 >>Dann herzlichen Dank. Sie haben mir eine große Freude gemacht. Einen schönen Feierabend, und bis nachher!<<
 
 >>Ja, bis nachher!<<
 
 Viel Freude hatte Mrs. Thomas nicht mehr an dem Duft, denn als Kimberlee nach zwei Tagen ihren Dienst antrat, erfuhr sie von Brooke, dass die alte Lady friedlich eingeschlafen war. Kimberlee kamen augenblicklich die Tränen.
 
 >>Oh nein, warum müssen die Guten immer zuerst gehen?<<, fragte sie traurig.
 
 >>Für sie ist es bestimmt besser so<<, meinte Brooke. >>Sie hat sich schon sehr gequält. Irgendwann hätte das Morphium auch nicht mehr geholfen oder sie umgebracht. Jetzt sei nicht allzu traurig und schenke deine Zuneigung und Fürsorge denen, die noch da sind.<<
 
 >>Gut, dass du mich daran erinnerst.<<
 
 
 
 
Es war schon Mitternacht vorbei, als Kimberlee einen vertrauten Duft wahrnahm. Moment mal, das war doch das Parfüm, das sie Mrs. Thomas geschenkt hatte. Aber wie konnte das sein? Sie war ganz allein auf der Station, und niemand sonst trug so intensive Düfte. Dem Personal war es ohnehin verboten, und an einer anderen Patientin hatte es Kimberlee zuvor noch nie gerochen. Täuschte sie sich, oder wurde der Duft intensiver, je näher sie dem ehemaligen Zimmer von Mrs. Thomas kam? Das war inzwischen mit einem älteren Herrn belegt, der sich gewiss nicht so auffällig parfümierte.
 
 Als Kimberlee um die Ecke bog, stockte ihr der Atem. Sie sah Mrs. Thomas den Flur entlang kommen. Sie trug eines der typischen Krankenhaushemden, und sie war barfuß. Ihre schmale Gestalt wirkte wie illuminiert. Die dünnen, weißen Haare leuchteten förmlich. Die Erscheinung kam dicht an Kimberlee vorbei, bevor sie im Zimmer verschwand, ohne die Tür zu öffnen. Über das Gesicht der alten Lady war ein feines Lächeln beim Anblick von Kimberlee gegangen. Und sie hatte eine Welle von Liebe verströmt.
 
 Natürlich gab es im Zimmer keine Spur von Mrs. Thomas, wenn man von dem intensiven Duft absah. Aber das hatte Kimberlee auch nicht erwartet. Der alte Mann grunzte kurz, als ihn der Lichteinfall vom Flur traf, und drehte sich auf die andere Seite, um sofort weiterzuschlafen.
 
 Kimberlee schloss leise die Tür und ging in die Pantry, um sich einen starken Kaffee zu kochen, denn den brauchte sie jetzt. Als sie kurz darauf am Stationstresen die Tasse zum Mund führte, lief ihr eine Träne übers Gesicht.
 
 
 
 
>>Oh, du hast unseren Duft aufgetragen<<, meinte Brooke am Morgen. >>Hast du schon so früh ein Rendezvous?<<
 
 >>Nicht, du riechst es auch? Aber nein, mich erwartet niemand außer meinen Eltern.>> Kimberlee senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. >>Ich muss dir ein Geständnis machen. Den Duft habe ich nie benutzt, weil er mir zu süß war. Stattdessen habe ich ihn Mrs. Thomas geschenkt. Sie hat mich heute Nacht hier auf der Station besucht. Dabei hat sie einen starken Duft verbreitet. Eben jenen, den du jetzt noch zu riechen glaubst.<<
 
 >>Öfter mal was Neues. Endlich mal eine Tote, die nicht nach Fäulnis und Verwesung riecht<<, sagte Brooke. >>Entschuldige, ich mache mich nicht über dich lustig. Es ist doch irgendwie wunderbar, dass uns die liebe alte Lady noch eine Weile erhalten bleibt. Ich wünschte, ich könnte sie auch sehen.<<
 
 >>Was nicht ist, kann ja noch werden. Aber vielleicht macht auch bei dir die Wasserleiche den Anfang.<<
 
 >>Danke, verzichte. Das muss ich nicht haben. Auf jeden Fall bin ich schon immer ganz gespannt, wenn ich morgens komme, was du nachts wieder erlebt hast. Mit dir wird es nie langweilig.<<
 
 >>Jetzt tu nicht so, als wäre ich eine Art Wundertier. Rosalie hat auch derartige Erlebnisse. Und wer weiß, wer noch alles? Sie sprechen nur nicht drüber.<<
 
 >>Dakota würde ich gönnen, öfter nachts mal den Wischmop schwingen zu müssen. Aber wie ich die kenne, würde sie eher José rufen.<<
 
 Kimberlee lachte. >>Das denke ich auch. Übrigens gutes Stichwort. José hat mir gegenüber auch zugegeben, schon einiges in der Hinsicht erlebt zu haben. Das war sogar der Grund, warum er von oben zu unserer Station gewechselt hat.<<
 
 >>Na, sieh mal einer an. Bin ich womöglich die Einzige, an der alles abprallt? Sozusagen ein Stück Holz unter euch Hochsensiblen.<<
 
 Kimberlee zeigte ihr einen Vogel.
 
 >>Läuft da was zwischen dir und dem Putzteufel?<<, fragte Brooke grinsend.
 
 >>Nein, wo denkst du hin? Er ist zwar ein netter Bursche, aber doch viel zu jung für mich.<<
 
 >>Vielleicht denkt er ganz anders darüber. Nach dem Motto: Der Herbst hat auch noch schöne Tage.<<
 
 Kimberlee knuffte Brooke in die Seite. >>Eine Frechheit. Ich bin allenfalls Sommer, und meine Eltern wissen es sehr zu schätzen, dass ich ihnen keinen Kerl ins Haus schleppe.<<
 
 >>Darauf solltest du wirklich keine Rücksicht nehmen. Du willst doch nicht ein spätes Mädchen werden, oder? Die biologische Uhr tickt.<<
 
 >>Ich weiß das alles selbst. Es ist nur noch nicht der Richtige vorbeigekommen. Und mit einer Notlösung gebe ich mich nicht zufrieden.<<
 
 >>Sollst du auch gar nicht. Aber warum in die Ferne schweifen? Wie wäre es zum Beispiel mit Dr. Ward? Der ist doch ein Bild von einem Mann.<<
 
 >>Ja, nur haben das schon genügend andere vor dir festgestellt, und er am allermeisten. Ich dachte immer, du meinst es gut mit mir, doch jetzt willst du mir ausgerechnet den größten Casanova der Klinik zuschanzen.<<
 
 >>Ich habe nur bemerkt, wie er dich manchmal ansieht. Also, solche Blicke hat er für mich nicht übrig.<<
 
 >>Du scheinst das zu bedauern. Macht es dir nichts aus, eine von vielen zu sein?<<
 
 >>Nö, wenn ich den Sieg davontrage.<<
 
 Kimberlee und Brooke lachten herzhaft.
 
 >>Na, am frühen Morgen schon so vergnügt, die Damen?<<, fragte Dr. Blair, ein eher unauffälliger Mann mit Brille und leichtem Bauchansatz.
 
 >>Ja, Miss Dearing freut sich darauf, endlich in die Heia zu kommen, und ich mich auf den vor mir liegenden Tag<<, sagte Brooke ironisch.
 
 >>Na, wenn Sie sonst nichts haben, auf das Sie sich freuen können. Mancher gibt sich auch mit den kleinen Dingen zufrieden.<<
 
 >>Du musst es ja wissen<<, flüsterte Brooke, als Dr. Blair außer Reichweite war. >>Den habe ich übrigens vergessen. Soviel ich weiß, ist er nicht verheiratet. Ein Wunder, in seinem Alter. Um schwul zu sein, halte ich ihn für zu langweilig. Wahrscheinlich lebt er noch bei Mama und zieht sich abends Pornos rein.<<
 
 >>Sei nicht so böse. Manch einer braucht eben etwas länger. Das beste Beispiel bin ich.<<
 
 >>Eben, dann tut euch doch zusammen.<<
 
 >>Danke, verzichte. Er ist absolut nicht mein Typ.<<
 
 >>Dann kann ich dir auch nicht helfen. Wenn man so anspruchsvoll ist ...<<
 
 >>Du solltest jetzt dein Häubchen aufsetzen und deinen Dienst antreten, bevor du noch weiter große Reden schwingst.<<
 
 >>Ja, Mama.<<
 
 Kimberlee machte sich lächelnd auf den Weg. Aber insgeheim dachte sie, dass Brooke schon Recht hatte. Irgendetwas in ihrem Leben lief da gewaltig schief. Sie konnte doch nicht nur für ihre Arbeit leben. Aber Männer waren so ein Thema bei ihr. Die ihr gefielen, waren meistens schon vergeben. Und die noch zu haben waren, mochte sie meist nicht. Warum das so war, konnte sie sich selbst nicht erklären. Vielleicht, weil sie an Liebe auf den ersten Blick glaubte oder um einen Mann kämpfen wollte, der ihr etwas bedeutete. Eigentlich war sie mit diesen Voraussetzungen ein Typ, der sich in einen verheirateten Mann verliebte. Doch zum Glück war ihr diese Erfahrung bisher erspart geblieben. Aber so ganz ohne Liebe war es eben auch nichts. Kimberlee seufzte und setzte sich hinters Steuer ihres Wagens. Auf zum Bäcker, du Mauerblümchen, dachte sie. Damit Mom und Dad ihre frischen Brötchen bekommen. 
 
 
 
 
An jenem Tag hatte einmal Brooke Nachtdienst. Etwas, das sie nicht besonders mochte, aber wie hieß es so schön? Jeder kommt mal dran. Kimberlee genoss ihre Spätschicht und freute sich darauf, die Nacht in ihrem Bett verbringen zu können. Doch sie sollte lernen, dass die ungewöhnlichen Ereignisse in der Klinik sich nicht auf die Nacht beschränkten.
 
 Um 16:30 Uhr machte Kimberlee ihre Runde durch die Patientenzimmer. Die Besuchszeit dauerte täglich von 13:00 bis 16:00 Uhr. Und für gewöhnlich sorgten die Angehörigen mancher Patienten für mehr oder minder Aufregung. Auch konnte es vorkommen, dass jemand partout nicht gehen wollte, weil er sich von seiner oder seinem Lieben nicht trennen konnte.
 
 Als Kimberlee einen etwa zehnjährigen Jungen um die Ecke lugen sah, dachte sie zunächst, das war wieder so ein Fall. Doch wo war einer der Erziehungsberechtigten? Wer ließ sein Kind allein auf dem Gang herumspazieren? Um der Sache auf den Grund zu gehen, lief Kimberlee auf den Jungen zu. Doch der schien mit ihr Verstecken zu spielen und tauchte immer wieder woanders auf, was räumlich eigentlich nicht möglich war. Sie begann schon zu ahnen, dass es sich um keine reale, sondern um eine paranormale Gestalt handelte. Letzte Gewissheit bekam sie, als der Junge sich in einem Gang vor ihren Augen auflöste.
 
 Kimberlee ging ziemlich verwirrt zum Stationstresen zurück. Ausgerechnet Dakota und Chase hatten mit ihr zusammen Dienst. Als sie sahen, in welcher Verfassung Kimberlee war, steckten sie umgehend die Köpfe zusammen. Bis Dakotas Frechheit siegte.
 
 >>Na, hast du wieder mal einen Geist gesehen?<<, fragte sie voller Hohn.
 
 >>Es sieht fast so aus. Oder habt ihr einen zehnjährigen Jungen vorbeikommen sehen?<<
 
 Beide schüttelten die Köpfe.
 
 >>Wie auch. Die Besuchszeit ist längst vorbei, und schließlich befinden wir uns nicht auf der Kinderstation<<, meinte Chase kaum weniger ironisch.
 
 >>Mein Gott, tut doch nicht so, als gäbe es nicht immer wieder Angehörige, die sich nicht an die Besuchszeiten halten. Ich habe mich nur gewundert, dass der Junge allein unterwegs war.<<
 
 >>Wie sah er denn aus?<<, wollte Dakota wissen.
 
 >>Wenn du mich so fragst, ziemlich tot. Er hat sich vor meinen Augen in Nichts aufgelöst.<<
 
 >>Alles klar<<, meinte Chase und grinste Dakota an.
 
 >>Gar nichts ist klar. Nur weil ihr zu blöd seid, solche Dinge wahrzunehmen, heißt das nicht, dass sie nicht existieren.<<
 
 >>Hallo, hallo. Wer wird denn gleich ausfallend werden? Dass du ein wenig anders tickst, dürfte den meisten hier schon aufgefallen sein.<<
 
 >>Und wenn schon, anders ticken heißt nicht verrückt sein. Falls du das damit ausdrücken wolltest.<<
 
 >>Ein Wunder, dass du überhaupt noch deiner Arbeit nachgehen kannst<<, setzte Dakota noch einen drauf.
 
 >>So gut wie du allemal. Und ich kümmere mich gern um die Patienten und setze nicht eine Miene auf, als wäre es eine Gnade, von mir versorgt zu werden.<<
 
 >>Wie ich, ja? Pass mal auf ...<<
 
 Chase nahm sie zur Seite. >>Komm, das bringt doch hier nichts. Ihr werdet nie gute Freundinnen werden.<<
 
 >>Wohl wahr<<, sagte Kimberlee. >>Wer dich zur Freundin hat, braucht keine Feinde mehr.<<
 
 Dakota schmiss den Kopf in den Nacken, dass ihre dauergewellten Locken nur so flogen. Dann trippelte sie davon, und Chase folgte ihr wie ein Hündchen.
 
 Von nun an sah Kimberlee den Jungen beinahe täglich. Und er wurde immer unwirscher, weil er nicht zu ihr durchdringen konnte. Er zog an ihrem Kittel und schubste sie auf dem Gang. Auf dem Höhepunkt – Kimberlee wollte gerade nach der Spätschicht nach Hause fahren – sah sie ihn im Rückspiegel auf der Hinterbank ihres Fiat Abarth sitzen. Sein Gesicht war zu einer bösen Fratze verzerrt.
 
 Kurzentschlossen kehrte Kimberlee um und fuhr zurück zur Klinik.
 
 >>Nanu, hast du etwas vergessen?<<, fragte Brooke.
 
 >>Im Gegenteil. Ich habe etwas mitgenommen, das mir Angst macht. Ich werde nämlich seit Tagen verfolgt.<<
 
 >>Wie spannend! Von einem Verehrer? Ist er potthässlich oder bedroht er dich?<<
 
 >>Er ist erst zirka zehn Jahre alt, aber mir war selten jemand so unheimlich. Eben saß er plötzlich bei mir im Wagen.<<
 
 >>Und wie ist er dort hineingekommen?<<
 
 >>Gute Frage. Das wüsste ich auch gern. Jedenfalls kann ich unter den Umständen nicht nach Hause fahren. Meine Eltern sollen nicht auch noch von ihm heimgesucht werden.<<
 
 >>Du meinst, er ist ein böser Geist?<<
 
 >>So weit will ich nicht gehen, aber er wird immer aufdringlicher und aggressiver.<<
 
 >>Verstehe. Weißt du was? Dann schlaf doch heute Nacht in einem der Zimmer, in dem sich die Ärzte ausruhen. Wenn Dr. Blair kommt, werde ich eine Ausrede finden, warum du da nächtigst.<<
 
 >>Und was willst du sagen?<<
 
 >>Was weiß ich. Irgendwas wird mir schon einfallen. Dass ihr zu Hause einen Rohrbruch habt, oder so etwas.<<
 
 >>Nicht dass der noch auf die Idee kommt, sich neben mich zu legen.<<
 
 >>So lange nur neben und nicht auf ...<<
 
 >>Du bist unmöglich<<, lachte Kimberlee. >>Dann werde ich jetzt erst mal meine Eltern anrufen. >>Hallo, Mom<<, sagte sie kurz darauf. >>Wartet bitte nicht auf mich. Ich schlafe heute in der Klinik … Warum? Weil wir hier eine schwerverletzte Frau haben, nach der ich öfter mal sehen will … Nein, das soll niemand anders machen. Wir haben ein ganz besonderes Verhältnis zueinander. Dann bis morgen Abend! Bye!<<
 
 >>Lügen kannst du nicht besonders gut<<, sagte Brooke. >>Wie willst du öfter nach der Patientin sehen, wenn du schläfst? Dazu müsstest du schon dein Bett in ihrem Zimmer aufschlagen.<< 
 
 >>Das ist es. Genau das werde ich behaupten.<<
 
 >>Und was ist, wenn dir der Junge morgen wieder folgt?<<
 
 >>Dann lasse ich den Wagen stehen und rufe ein Taxi.<<
 
 >>Das kann auf Dauer auch keine Lösung sein.<<
 
 >>Was soll ich denn machen?<<
 
 >>Zum Beispiel mit Rosalie reden. Die hat in solchen Fällen immer einen Rat.<<
 
 >>Genau, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Glaubst du, ich kann sie um diese Uhrzeit noch anrufen?<<
 
 >>Ich denke schon, es ist ja noch nicht mitten in der Nacht.<<
 
 >>Das nicht, aber es ist mir trotzdem unangenehm.<<
 
 >>Dann warte bis morgen. Ich rufe mal rauf, für welchen Dienst sie eingeteilt ist.<< Brooke rief in der oberen Station an. Und sofort ging ein Lächeln über ihr Gesicht. >>Rosalie, wie schön, dass du da bist. Eben haben wir von dir gesprochen. Meine Freundin Kimberlee hat nämlich ein Problem und traut sich nicht nach Hause. Sie kann raufkommen? Danke, du bist Spitze.<< Brooke legte auf und grinste noch breiter. >>Du kannst ein Glück haben. Sie erwartet dich.<<
 
 >>Danke, was würde ich nur machen, wenn ich euch nicht hätte?<<
 
 >>Dann hättest du andere. Dich muss man doch einfach gern haben.<<
 
 >>Lass das mal die beiden Giftspritzen Chase und Dakato hören.<<
 
 Brooke winkte ab. >>Die zählen doch gar nicht.<<
 
 >>Täusche ich mich, oder hattest du versucht, mir Chase schmackhaft zu machen?<<
 
 >>Da habe ich noch nicht gewusst, was das für eine Nullnummer ist.<<
 
 Kimberlee fuhr mit dem Lift eine Etage höher und wurde von der mild lächelnden Rosalie erwartet.
 
 >>Na, wo drückt der Schuh?<<, fragte die sanftmütige Kollegin.
 
 Kimberlee erzählte kurz, was vorgefallen war. >>Ich denke nicht, dass er mir was antun will, aber meine Eltern möchte ich auf jeden Fall von seinem Anblick verschonen<<, schloss Kimberlee ihre Rede ab.
 
 >>Vielleicht unterschätzen Sie Ihre Eltern?<<
 
 >>Ich glaube nicht. Mein Vater würde es womöglich gelassener nehmen, aber Mom würde bestimmt einen Herzinfarkt bekommen, wenn ich ein Geisterkind mit nach Hause bringe.<<
 
 >>Haben Sie denn das Gefühl, dass eine Gefahr von dem Kind ausgeht?<<
 
 >>Nicht direkt. Bisher begnügt er sich mit Zupfen oder kleinen Schubsern. Doch wenn er noch aggressiver werden sollte?<<
 
 >>Das kann man natürlich nicht grundsätzlich ausschließen, aber ich denke, er versucht sich nur bemerkbar zu machen, weil er nicht weiß, was mit ihm geschehen ist. Er ist verwirrt und sucht Hilfe. Sie sollten mit ihm reden und ihm vorsichtig klarmachen, dass er die Dimension gewechselt hat und hier nicht mehr hingehört. Stellen Sie sich vor, wie es Ihnen ergehen würde, wenn Sie feststellten, dass niemand Sie mehr beachtet. Dass Sie sich nach Hause zurücksehnen, zu ihren Eltern, aber aus irgendwelchen Gründen diesen Ort nicht verlassen können.<<
 
 >>Von der Warte aus habe ich es noch gar nicht betrachtet. Ich dachte, der Kleine ist nur übermütig und ärgerlich, weil niemand mit ihm spielt.<<
 
 >>Das mag noch dazukommen, deshalb ignorieren Sie ihn nicht und zeigen vor allem keine Angst. Gehen Sie liebevoll mit ihm um und sagen Sie ihm, er solle sich nicht fürchten ins Licht zu gehen.<<
 
 >>Danke, ich will es versuchen.<<
 
 >>So ist es recht, meine Liebe. Wir können jegliche Unterstützung brauchen, wenn es darum geht, verirrte Seelen zu retten.<<
 
 Als Kimberlee zurück in ihre Station kam, hatte Brooke ihr schon den Ruheraum hergerichtet. Das warme Licht einer Stehlampe verbreitete eine behagliche Atmosphäre. 
 
 >>Träum was Schönes. Und wenn irgendetwas ist, du weißt, wo du mich findest.<<
 
 Kimberlee lag noch eine Weile wach, bevor sie das Licht löschte. Als sie dann endlich einschlief, verging höchstens eine Stunde, bis sie davon wach wurde, dass ihr jemand die Decke wegzog. Schlaftrunken sah sie auf und entdeckte den Jungen an ihrem Fußende.
 
 >>Hallo, ich bin Kimberlee. Und wer bist du?<<, fragte sie und setzte sich auf.
 
 Der Junge antwortete nicht, sah sie nur mit großen Augen an und ging einige Schritte zurück.
 
 >>Hab keine Angst. Ich will dir helfen. Ich weiß, du wärst jetzt lieber bei Mom und Dad, aber das geht nicht.<<
 
 >>Warum nicht?<<, fragte der Junge mit etwas verhallter Stimme. >>Haben sie mich nicht mehr lieb?<<
 
 >>Doch, sehr sogar. Deine Mom weint jeden Tag, weil du nicht mehr bei ihr bist.<<
 
 >>Warum kommt sie dann nicht und holt mich?<<
 
 >>Sie kann dich nicht erreichen. Das Tor zu der Welt, in der du jetzt bist, öffnet sich nur manchmal für einen Augenblick.<<
 
 >>Du meinst, ich bin tot?<<
 
 >>Nenn es wie du willst. Dahingeschieden oder hinübergegangen. Es gibt viele Ausdrücke dafür.<<
 
 >>Aber warum kannst du mich dann sehen und mit mir sprechen? Die anderen tun, als wenn ich nicht da wäre.<<
 
 >>Es gibt Menschen, die haben eine besondere Gabe. Ich habe mir das nicht ausgesucht, weißt du. Und es erst sehr spät gemerkt.<<
 
 >>Aber wo soll ich denn hin, wenn mich hier niemand haben will?<<
 
 >>Du musst das schöne helle Licht suchen. Wenn du dort hineingehst, wirst du gar nicht mehr zurückwollen.<<
 
 >>Ich habe es schon gesehen. Aber ich hatte zu große Angst davor.<<
 
 >>Das musst du nicht. Dort triffst du vielleicht jemanden, den du sehr lieb gehabt hast und der auch nicht mehr auf dieser Welt ist.<<
 
 >>Grandma hat zu mir gesagt, wir sehen uns wieder, Billy, kurz bevor sie gestorben ist. Aber ich dachte, sie sagt das nur so, um mich zu trösten.<<
 
 >>Nein, sie wartet bestimmt drüben auf dich. Sie wird dich an die Hand nehmen und dich führen.<<
 
 >>Meinst du wirklich?<<
 
 >>Ja, Billy. Sie kann nur nicht zurück. Du musst ihr entgegengehen.<<
 
 >>Dann mache ich das jetzt. Aber wenn es nicht klappt, komme ich wieder.<<
 
 >>Ja, und ich werde dich nicht wegschicken, versprochen.<<
 
 >>Danke, du bist nett.<<
 
 >>Du auch, mein Kleiner. Mach es gut!<<
 
 Als es an der Tür klopfte, war Billy verschwunden.
 
 >>Mit wem sprichst du?<<, fragte Brooke, als sie vorsichtig den Kopf hereinsteckte.
 
 >>Sag mal, lauschst du etwa?<<, fragte Kimberlee mit gespielt ernstem Gesicht.
 
 >>Entschuldige, wenn ich mir Sorgen mache. Vielleicht hattest du wieder ungebetenen Besuch.<<
 
 >>Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß ja, dass du es gut meinst. Ja, ich hatte tatsächlich Besuch von Billy. Jetzt kenne ich den Namen des Jungen. Ich habe Rosalies Rat befolgt und konnte ihm hoffentlich helfen.<<
 
 >>Wie schön. Und wo ist er jetzt? Aus der Tür ist er nicht gekommen.<<
 
 >>Wahrscheinlich konntest du ihn nur nicht sehen. Ich hoffe, er ist jetzt dort, wo er hingehört. In einer besseren Welt.<<
 
 >>Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, könnte man auf den Gedanken kommen, du spinnst.<<
 
 >>Ich weiß, es hört sich fantastisch an. Ich kann es ja selbst kaum begreifen.<<
 
 >>Dann willst du jetzt sicher weiterschlafen, wo du deine gute Tat vollbracht hast.<<
 
 >>Ja, und so ruhig wie schon lange nicht.<<

    
3. Kapitel

 
 

Die nÃ¤chste Zeit im Krankenhaus verlief ohne Probleme und besondere Vorkommnisse. Es fiel nur allgemein auf, dass Kimberlee wesentlich entspannter wirkte und weniger gereizt war.
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